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DIE TÜRE 
I. 


Durch diese Tür bist Du hinausgegangen 
An jenem Abend — 

Hier, durch diese Tür. 

Und anders nicht, als viele Male schon, 
Hast Du die Lippen mir zum Kuss geboten, 
Hat mich Dein Arm noch einmal schnell umfangen, 
Und lächelte Dein Mund und sprach: 

„Auf Morgen!“ . 

Und anders nicht, als viele Male schon, 

Ein wenig traurig, aber doch beseligt 

In Deiner Liebe, Deiner warmen Liebe, 
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Ging ich zurück an meine stille Arbeit, 
Und sagte lächelnd zu mir selbst: „Auf Morgen? 


Wie bald schon — ach! und wie so lange noch!“ ... 


Durch diese Tür bist Du hinausgegangen. 


Durch diese Tür bist Du hinausgegangen, 
Und seit sie hinter Dir sich lautlos schloss, 
Sah ich und hörte ich nichts mehr von Dir. 


Ich suchte nicht — wo sollte ich Dich suchen? 
Ich weinte nicht — ich kann um Dich nicht weinen. 
Ich lebte, weil ich weiter leben musste, 

Und — wartete, von einem Tag zum andern. 

Ich wartete. Wie ich bis heute warte. 

Denn als der nächste Tag Dich mir nicht brachte, 
Ein anderer kam und ohne Dich verging, 

Da wusste ich: Jetzt kam, was kommen musste. 
Nicht hat Dich Krankheit an Dein Bett gefesselt, 
Kein Tod geraubt Dich in ein fernes Land — 

Du gingst dorthin, von wo Du zu mir kamst: 
Dein Abgrund hat Dich wieder eingeschlungen, 
Der Schlamm der Tage, der Dich zu mir hob, 


Die Heimatsehnsucht nach dem Schmutz der Gosse .. . 


Und darum lebe ich und warte Deiner: 

Denn Heimatsehnsucht wird zurück Dich treiben 
Nach jenem Licht, das in Dein Leben fiel, 

Nach eines besseren Lebens stillen Tagen 

Und nach dem Frieden einer echten Liebe. 


Ich warte Deiner. 

Weil in Deinem Leben 

Ich Licht und Wärme, Glück und Schönheit war, 
Kommst eines Tages Du zurück zu mir! 


Durch diese Tür bist Du hinausgegangen — 
Durch diese Türe wirst Du wiederkehren! 


II, 
Durch diese Türe wirst Du wiederkehren. 


An einem Tag im Herbste wird es sein. 
Früh senken sich des Abends Schatten nieder, 
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Rot hängt der wilde Wein herein zum Fenster, 
Doch weich und warm ist noch die helle Luft. 
Ich blicke still hinaus. 

Ich bin allein. 

Denn immer, seit Du gingst, bin ich allein. 


Da schreckt mich auf der schrille Klang der Glocke, 
Ich höre Worte, Schritte — Deine Schritte — 

Die Tür geht auf, — und Du trittst scheu herein .. . 
Noch blasser ist Dein Antlitz, als es war, 

An Deinen Füssen klebt der Schmutz der Gasse, 

Aus Deinen Kleidern dampfen Not und Laster — 
Und dennoch bist es unverändert — Du! 


Gehörst Du nicht zu Denen, die nie altern? 

Sie ziehen durch das Leben unberührt — 

Von ihrer Stirne leuchtet ewiger Liebreiz, 

Und niemals schwindet, was ihr Erbteil ist: 

Ist frech und schamlos schon ihr Blick geworden, 
So wird ihr Lächeln Jeden noch betören; 

Und sind gemein die Worte ihres Mundes — 

Ihr Klang wird immer rein und kindlich sein ... 


Weil Einer Du von diesen Seligen bist 

Liebt ewig Dich, wen einmal Du geliebt .. : 
Und, wer Dich nicht geliebt, vergisst Dich nie! — 
So — trittst Du dort zu jener Tür herein, 

Und stehst und zauderst — strecke nur die Hand 
Mit der Geberde, die Dir eigen ist 

Nach mir — ich nehme Dich in meine Arme, 
Und Du wirst bei mir, wieder bei mir sein! — 


Du kommst — ich weiss es! — eines Tages kommst Du! — 


Durch diese Tür bist Du hinausgegangen, 
Durch diese Türe wirst Du wiederkehren! 
An einem Tag im Herbste wird es sein... 
Sagitta 


Be 
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Unvergesslich ist es 
mir, wie ich einst auf 
dem Meere von Syra- 
kus nach Porto Empe- 
doclefuhr und plötzlich 
auf der Höhe die lange 

Reihe erhabener 
Tempel des alten Agra- 
gas auftauchte, die ein 
so beredtes Zeugnis 
für hellenisches Schön- 
heitsgefühl ablegen. 
Ich schrie beinahe auf 
beim Anblick und 
meine Seele wogte hin 
und her. Denn der 
Eindruck war über- 
wältigend. 

So geht es jedem, 
der sich der helle- 
nischen Kunst nähert. 
Es gibt jetzt eine 
Tendenz bei uns, die 
alles Fremde für 
minderwertig erklären 
möchte, die speziell 
das Griechentum für 
einen überwundenen 
Begriff hält, die meint, 
man könne von den 
Hellenen nichts lernen. 

Aber mir scheint, die 
Bedeutung _griechi- 
scher Kunst und Le- 
bensweisheit ist noch 
lange nicht genug ge- 
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würdigt und ausgeschöpft, und wir gehen eher einer Periode 
entgegen, wo sich das Verständnis für das hellenische Wesen 
vermählen wird mit der Liebe zum germanischen Geiste, 
und wo aus dieser Ehe ein schönes Kind hervorgehen wird, 
wie die Welt noch keines gesehen hat. 

Heute schilt alles auf das Gymnasium, und mit Recht. 
Denn sein Geist ist allmählich ein unhellenischer geworden, 
und der grammatische Drill herrscht dort in einer Weise, 
die den Sinn für die Kalokagathie erstickt. Aber man hat 
darin Unrecht, dass man die Schuld bei der Beschäftigung 
mit den Griechen sucht, wo man seine Augen ganz wo 
anders hin lenken sollte. Gerade das griechische Altertum 
ergänzt unsere Kultur in glücklichster Weise. Die Be- 
schäftigung mit den Römern trägt nicht halb den Gewinn 
und ist beinahe entbehrlich. Das Griechentum aber nimmt 
in seinen Wirkungen eher zu als ab. 

Gerade die grossen Geister, die ihrer Zeit voraus waren 
und der unsrigen als geistige Führer dienen, ein Goethe 
ein Schiller, ein Humboldt, Herder, Winkelmann u. a. sahen 
einst mit staunender Bewunderung auf die Griechen. Für 
einen Griechen zu gelten war bei ihnen das höchste Lob.*) 

Die Alldeutschen schmähen auf die Griechen und suchen 
sie zu verkleinern. Aber so lobenswert ihre Begeisterung 
für alles Einheimische sein mag, so sind sie doch zu tadeln, 
dass sie in blinder Wut und verblendeter Einseitigkeit ein 
Bildungselement bekämpfen und einen Einfluss herabsetzen, 
der zur Schaffung einer germanischen Kultur wichtig 
ist. Wir Germanen verdanken allen Völkern Anregung und 
Belehrung und es ist nicht unser geringster Ruhm, dass 
wir gern von anderen gelernt haben und es freudig aner- 
kennen: es ist kein Grund vorhanden, jetzt von der alten 
guten Sitte abzuweichen. 


*) In der vorzüglichen „Geschichte der deutschen Kultur‘ von Steinhausen 
findet man folgende Stelle (S. 164): „Wie bewusst der Renaissancegeist schon in der Zeit 
der Ottonen zum Ausdruck kam, zeigt das Schreiben, in dem Otto Gerbert um belehrende 
Unterweisung bat und ihn ersuchte, „gegen die Roheit unserer sächsischen Natur schonungs- 
los zu verfahren, in uns aber zu beleben und auszubilden, was uns von griechischer 
Anmut und Zierlichkeit beiwohnen möchte.“ „‚Erweckt in uns den Griechengeist !* 
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In welchen Punkten können wir nun auch heute noch 
von den Griechen lernen? Da fällt gewiss jedem sofort 
die Betrachtung der Kunst ein. Aber wie wenig zehren 
wir im Grunde heute von ihr! Ja, jeder kennt freilich die 
berühmtesten Statuen, eine Venus von Milo oder einen 
Hermes des Praxiteles: aber ein eindringendes Verständnis 
für das Wesen der griechischen Kunst findet man selten. 
Das ist ja auch auf dem Gymnasium nie gebracht worden. 

Ich stand einmal auf der Akropolis mit einer deutschen 
jungen Dame und bewunderte die herrlichen Jünglinge zu 
Pferde vom Zug der Panathenäen, die in dem kleinen Mu- 
seum zu sehen sind. Aber meine Begleiterin hatte offenbar 
keinen Sinn für die Schönheit. Ja, wären sie in Uniform 
gewesen, mit Epauletten und Fangschnüren, dann hätte sie 
sich wahrscheinlich auch für sie erwärmt. Die Freude am 
Nackten ist etwas bei uns ganz Unbekanntes. Bei uns hat 
Nacktheit gern den Begriff der Entkleidung und daher 
etwas Anstössiges. Aber dies ist erst im Laufe der Zeit 
so gekommen. Die alten Germanen zeigten sich noch gerne 
nackt und wir selbst gehen augenscheinlich nach einer 
Periode, wo die Kleidung eine erzieherische Tätigkeit hatte, 
nachdem der Zenith offenbar schon im 18. Jahrhundert 
überschritten ist, zur Natur mehr und mehr zurück, wie der 
Fortschritt beweist, den die Freiluftbewegung (selbst bei 
Frauen) macht. 

Ohne Sinn für die nackte Schönheit ist ein Verständnis 
für Plastik schwer möglich. Wir nähern uns also der 


griechischen Auffassung, wenn wir Sorge tragen, dass man 


schöne nackte Körper zu sehen bekommt. Freilich müssten 
diese Körper auch entsprechend ausgebildet werden, wie es 
in Griechenland der Fall war. 

Es wird berichtet, dass der Feldherr der Athener einige 
gefangene persische Krieger entkleiden liess, um seinen 
Landsleuten ihre nackten Körper zu zeigen und dass ein all- 
gemeines Gelächter bei den Griechen entstand, als sie den 
Mangel an systematischer Ausbildung der Muskeln be- 
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merkten. Die selbe Verachtung würden sie höchst wahr- 
scheinlich uns beweisen und würden uns fragen, warum wir 
denn unsere Schulen „Gymnasien“ nennen, wenn wir dem 
Worte, das doch von „gymnös, nackt“ kommt, entsprechend 
nicht leben wollten. Freilich, eins geht mit dem andern. 
Die Griechen schämten sich nicht ihren nackten Körper beim 
Spiele zu zeigen, weil sie wussten, dass sie sich seiner nicht 
zu schämen brauchten. Wir aber haben eine instinktive 
Furcht uns zu entblössen, weil wir fürchten, uns unseres 
hässlichen Körpers schämen zu müssen. Wir bedürfen 
einer raffinierten Kleidung, um etwas vorzustellen und uns 
ein Relief zu geben. Man denke sich einmal beim modernen 
Menschen den Anzug weg und es bleibt nicht viel übrig. 

Daher hat auch die griechische Kunst die edle Einfachheit 
und stille Grösse, die wir vergeblich nachzuahmen suchen. 
Daher hat alles bei ihnen eine gewisse Eurythmie, die wir 
so selten in modernen Schöpfungen finden. Die Griechen 
wagten es Genie zu haben (wie Chamberlain sagt): daher 
erstreckte sich ihre künstlerische Intuition auf alles, was wir 
mühsam mit dem kritischen Verstande zu erfassen trachten 
und so selten erreichen. 

Uns fehlt nur zu sehr der Schönheitssinn, weil wir uns 
von der Durchdringung durch griechisches Wesen frei ge- 
macht haben. Man sehe sich doch die neue dekorative 
Kunst des Jugendstiles an, diese unschönen Linien, dieses 
Bizarre und Gesuchte, Gezierte, Geschnörkelte und Ge- 
künstelte ist geradezu das Gegenteil des griechischen Geistes, 
der maassvoll, einfach und voller Grazie war. Der Grieche 
war ein geborener Künstler, wir quälen uns den Sinn für 
die Kunst erst an. 

Wir haben heute das Charakteristische in der Kunst 
ausgebildet, wir malen Armeleutekunst, wir schrecken nicht 
vor Darstellung des Hässlichen zurück. Aber die Griechen 
hätten sich mit Schauder von solchen modernen Dar- 
bietungen abgewendet, weil ihr Schönheitssinn durch solchen 
Anblick beleidigt worden wäre. Ihr Ideal war die reine 
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Schönheit, unseres ist das Charakteristische, ihr Ideal war 
der reine Typus, wir sind mehr für das Individuelle, für 
das Spezifische. 

Aber wir sollten schon in der Jugend lernen, das Gross- 
zügige, das Monumentale, in der hellenischen Kunst zu 
verstehen und zu bewundern. Die besten Erzeugnisse des 
griechischen Schönheitssinnes sollten in der Schule an den 
Wänden hängen, ein Eros von Centocelle, ein Zeus von 
Otricoli, der Kopf der Aphrodite von Berlin u.a. Mit Ent- 
zücken denke ich heute noch an die Zeit, die ich vor dem 
Kopf der Aphrodite des Lord Leaconfield in Petworth zu- 
gebracht habe, oder der Demeter von Knidos im British 
Museum. Gibt es eine vollkommenere Darstellung des 
Begriffs der mütterlichen Matrone, der „guten Göttin“, der 
Mutter schlechthin, als diese Demeter, die um ihr Kind 
trauert, das ihr entrissen ist? Ist es nicht die Darstellung 
der heutigen Menschheit, die das verlorene Paradies sucht? 
Das Urbild der mater dolorosa? — 

Wo aber fänden wir heute eine beseligende Statue, 
. wie die des olympischen Zeus, zu der man von weither 
pilgern möchte, um sich an ihrer Erhabenheit zu weiden? 

„Wenn die Menschen es als ein Unglück empfanden,“ 
(sagt der englische Aesthet Professor Pater in seinen 
griechischen Studien, Verlag E. Diedrichs), „wie Arrian uns 
erzählt, zu sterben, ohne den Zeus zu Olympia gesehen zu 
haben, so lag das daran, dass die Menschen dort den 
Eindruck dessen zu erproben wünschten, womit ihre Augen 
und ihr ganzes Empfindungsvermögen ihn liebevoll umgaben; 
und der Genius von Phidias vermochte es, das Gold und 
Elfenbein der körperlichen Gestalt mit der Milde, der Weite 
und dem Lächeln des Himmelszeltes zu umfluten. Noch 
jetzt leuchtet der milde Glanz aus dem Antlitz des Vaters 
aller Kinder des Sonnenscheines und des Regens; als ob 
eine der grossen weissen Wolken sich in ihn gewandelt 
habe, und nun auf sie herablächelt aus Sommergluten zur 
Mittagszeit; das war es, was die Griechen diese Dinge so 


= IB4& 


A. FASSIN: NEAPOLITANISCHER WASSERT RÄGER 
DER EIGENE * 10 # HEFT5 


DIE BEDEUTUNG DES GRIECHENTUMS FÜR UNSERE KULTUR 


warm, so frisch, so himmelsblau empfinden liess, wenn sie 
jung und alt, krank oder gesund zu ihm zogen, um sich in 
des Gottes geheiligter Nähe zu sonnen, wenn bei feier- 
lichem Umzuge die Hymnen erbrausten, in den dufterfüllten 
und geweihten Hallen des grossen Tempels zu Olympia; 
denn immer sprachen zu dem Bewusstsein dieser Menschen 
aus dem Bilde des Zeus nur rein menschliche Züge.“ 

Der Grieche lebte und webte in der Natur. Nur bei 
Verständnis für das Naturleben kann ein künstlerisches 
Gefühl aufkommen. Wir aber in den Grossstädten, wo 
unsere Kultur geschaffen wird, sehen und hören nichts 
mehr von der Natur. Wir leben in künstlichen, aber nicht 
in künstlerischen Verhältnissen, gerade umgekehrt wie die 
Griechen. 

Ein Kind der Grossstadt kennt weder Waldweben noch 
Meeresrauschen, es kennt weder die einheimischen Gewächse 
noch die Tiere des Feldes anders als durch Abbildungen. 
Wenn ein Berliner Kind einmal auf dem Lande eine Kuh 
brüllen hört, behauptet es, ein Löwe habe gebrüllt, weil es 
vom Zoologischen Garten her den Löwen besser kennt als 
die Kuh. Kein Wunder, dass der Sinn für die Heimat, ja 
für die Rasse eben so wenig entwickelt wird wie das Be- 
obachtungsvermögen. Ein moderner Deutscher ist beinahe 
ein Fremder auf seinem eigenen Grund und Boden, weil 
die „Bildung“ ihn systematisch verdummt und verdirbt. 

Alle echte Kunst aber geht von der Anschauung aus, 
alle wahre Philosophie von der Erfahrung, alle Weisheit von 
sinnlichen Vorstellungen. Das machte die Griechen so 
gross, dass sie wohl viel Kultur, aber wenig Zivilisation 
hatten — umgekehrt wie bei uns, 

Bei uns gibt man einem kleinen Kinde ein kompliziertes 
Spielzeug, eine kostbare Puppe — daher kann sich seine 
Phantasıe nicht entwickeln. Das griechische Kind spielte 
mit einer einfachen Tanagrafigur, aber sie genügte ihm zur 
Anregung. Wurde es älter, lernte es den „König der 
Dichter“, den Homer, kennen und zuletzt ward es in die 
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„Musik“ eingeführt. Wir aber unterdrücken das natürliche 
Bedürfnis des Kindes nach freier Betätigung seiner Phantasie, 
wir lassen seine Fähigkeiten durch eine pedantische Schul- 
methode verkümmern und spannen seinen wissbegierigen 
kleinen Geist in die spanischen Stiefel einer geschraubten 
Systematik, die seine Natürlichkeit verhindert sich zu entfalten. 
Lernen wir doch von den Griechen zur Kunst d. h. zum 
Können erziehen. Hören wir endlich auf, beständig in das 
' Kind hineinzustopfen, statt es zu freier Tätigkeit zu erziehen! 
Nichts ist hier besser als der Werkunterricht, der die 
Kinder zu kleinen Künstlern macht. 

Hören wir, was ein berufener Vertreter der Zukunfts- 
pädagogik, der Schulinspektor Scherer in Büdingen (Hessen) 
darüber in „Kind und Kunst“, Monatschrift für die Pflege 
der Kunst im Leben des Kindes, Dezember 1904, sagt: 
„Die Schule hat zu der technisch-künstlerischen Bildung 
in derselben Weise den Grund zu legen, wie sie es für die 
geistige, sittliche, religiöse und wirtschaftliche zu tun hat; 
sie hat auf Grund der im Kinde liegenden Keime den jungen 
Menschen zum künstlerischen Geniessen und Schaffen 
innerhalb der bescheidenen Grenzen des Nichtkünstlertums 
und derdem Menschen gesetzten Lebensaufgabe vorzubereiten. 
Künstlerisches Geniessen und künstlerisches Schaffen aber 
ist nur möglich, wenn der Geniessende und Schaffende 
das Technische des betreffenden Kunstzweiges, hier der 
bildenden Kunst, kennt und sich die Elemente derselben 
durch eigene Arbeit angeeignet hat; das soll in der Schule 
durch den Zeichen- und Werkunterricht geschehen. 

Der Zeichenunterricht mit seiner Darstellung auf der 
Fläche kann allein die gestellte Aufgabe nicht lösen; er 
bedarf dazu der Ergänzung durch die plastische Darstellung 
im Werkunterricht. Das Auge muss im richtigen Sehen 
und Beobachten, die Hand im Tasten und Fassen geübt 
werden, damit die durch das Auge vermittelten flächen- 
haften Gesichtsbilder zu körperlichen werden; durch das 
Zusammenwirken von Auffassen und Darstellen mittels 
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Auge und Hand entsteht das plastische Kunstwerk. In ihm 
spiegeln sich die Tastgefühle und Bewegungsvorstellungen, 
die bei seiner Herstellung mitwirkten, wieder, auf Grund 
dieser sinnlich wahrnehmenden Spuren vollzieht der Ge- 
niessende dann die innere Nachahmung, um das fertig 
Dastehende wieder zum eigenen Erlebnis zurückzuführen. 
Für das plastische Schaffen in der Kunst, im Handwerk 
und im künstlerischen Dilettantismus aber ist das plastische 
Darstellen, das Formen, die beste Grundlage; denn die 
geübte Hand hat ein bestimmtes Gefühl dafür, mit welcher 
Kraft und in welcher Art sie ein Werkzeug an einem 
zu bearbeitenden Gegenstande anzusetzen hat. Angeboren 
sind dem Menschen und mit seiner Entwicklung entstehen 
nur eine kleine Zahl der für die Aufgabe des Lebens und 
der Kultur nötigen Bewegungsformen; die meisten und 
besonders die zweckmässigen und komplizierten müssen 
durch Anpassung und Uebung erlernt werden; das aber 
muss in der Jugend geschehen, solange Muskeln und Nerven 
noch bildungsfähig sind. Durch den Werkunterricht sollen 
Auge und Hand geübt werden; es soll der im Kinde liegende 
und sich im Formen von Ton und Sand betätigende Ge- 
staltungstrieb befriedigt, und die Grundlage zur technisch- 
künstlerischen Bildung gelegt werden“. 

Also, wollen wir ein künstlerisches Volk werden, 
wie die Griechen, so müssen wir auch von unserer pe- 
dantischen grammatikalisch-scholastischen Erziehung ab- 
gehen und die „formale Bildung“ in etwas ganz Anderem 
suchen als bisher. Die formale Bildung der Zukunft 
wird vielmehr bestehen in der Hervorbringung der Fertig- 
keit, geeignete Gegenstände des Sachunterrichts (z. B. Tiere 
Pflanzen, Waffen, Geräte und dergl.) in Ton darzustellen. 
Durch dieses Arbeiten erhält dann bei dem Kinde der 
betreffende Gegenstand einen besonderen sittlichen Wert, 
und es kommt zum Bewusstsein seiner Kraft und Leistungs- 
fähigkeit. Es erkennt, dass es nicht genügt, Gedanken zu 
haben, sondern dass man sie auch in Taten umsetzen muss. 
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| Das ist ja grade einer unserer nationalen Fehler, dass 
ü wir nur Theoretiker zu sein pflegen, weil wir nicht gelernt 
haben, unseren sittlichen Willen gebührend zu betätigen. 
Wie ganz anders war da die Ausbildung der Griechen! 
Ihre „Musik“ war nichts Theoretisches, sondern rein praktisch 


14 wie die Gymnastik: sie erzeugte den dvip zards x arades, den 
F harmonisch ausgeprägten Vollmenschen.*) 

N Uns fehlt die Erziehung der Pythagoräer.“) Uns fehlt 

der direkte Einfluss älterer weiser Männer auf die Jugend, 

e wie ihn ein Sokrates ausübte, und wie er in ganz Griechen- 


land üblich war in dem anerkannten Verhältnis der Zu- 
neigung eines älteren Mannes zu einem Knaben. Die 
Erziehung in Hellas war eine Erziehung zu Persönlichkeiten, 
heute ist es eine zu Maschinen. Daher waren die Hellenen 
schöpferische Menschen. Ihr Ideal war das, welches Plotin 
als Quintessenz der Platonischen Philosophie bezeichnet, 
das Gottähnlichwerden. „Das Seiende ist die Schönheit, 
die andere Natur aber ist das Hässliche. Das Hässliche 
und das ursprünglich Böse ist identisch, so dass umgekehrt 
das wahrhaft Seiende zugleich gut und schön, richtiger die 
Güte und die Schönheit ist.“ 

e Die Griechen wurden somit Klsremegh für das Dies- 
seits erzogen, sondern für das Jenseits — d.h. für das 
Hervorbringen von Idealen, die von den Weisen als die 
Gedanken der Götter erkannt wurden. Ihr Ideal war also 
eigentlich christlicher, als das moderne materialistische. 
Sie waren, wie alle alten Völker, ein psychisches Volk, sie 
sahen noch in die jenseitige Welt, wie aus den neueren 


*) In den „Blättern für deutsche Erziehung*‘ 1904 Nr. 11 findet sich ein schöner „Brief 
aus England“, dem ich die folgende Stelle entnehme: „Unsere Schüler zu Gentlemen 


$ im wahren Sinne des Wortes zu erziehen, das muss von jetzt ab das Ziel unserer Schulen 
F sein ; von jetzt ab werde ich das griechische Kalos k’ agathos immer mit „Gentlemen“ 
2) übersetzen lassen.“ Ich übersetze es mit „Ritter.‘* 


*#) Man sucht jetzt auf alle mögliche Weise die Schule und die Erziehung zu 
B verbessern. Aber noch niemand hat ernstlich daran gedacht, die asketische Schulung 
- des Pythagoras zu empfehlen. Seine Schüler mussten 2 Jahre lang Schweigen beobachten, 
> um Selbstzucht und Denken zu lernen. Wie nötig wäre heute für die unreife Jugend, 
namentlich die weibliche, eine solche Maassregel, wo in den höheren Ständen die, Un- 

fähigkeit förmlich privilegiert und die Naseweisheit künstlich grossgezogen wird! 
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Untersuchungen (z. B. durch Rhodes Psyche) klar her- 
vorgeht. 

Daher tut man ihnen auch Unrecht, wenn man ihren 
Götterglauben tadelt. Er beruhte auf ganz richtigen 
Beobachtungen. Sie verehrten grosse Wesenheiten hinter 
der Szene, die Seher auf geistigem Wege erkannt hatten. 
Was wir etwa mit „Engeln“ bezeichnen, nämlich herrliche, 
grosse, vergeistigte Wesen, welche die physische Materie 
bilden und beeinflussen, das nannten sie Götter. Wenn 
sie z. B. vom Poseidon sprachen, so meinten sie nicht, 
dass diese Gottheit bloss das Meer symbolisiere, vielmehr 
den „astralen“ Bestandteil des Wassers. Ich will diesen den 
modernen Gelehrten noch fremden Gedanken etwas näher 
ausführen, weil man ohne ihn die alte Mythologie gar nicht 
verstehen kann. 

Nehmen wir an, es habe früher — wie es unzweifelhaft 
der Fall ist — grosse Seher gegeben, die Blicke in das 
Jenseits tun konnten, so waren die alten Völker in ihrem 
Glauben auf die grossen Männer angewiesen. Diese nun 
sagten (übereinstimmend in allen alten Religionen), dass 
hinter unserer physischen Welt noch eine ätherische Welt 
sei, aus feinerem Stoffe bestehend, unseren gewöhnlichen 
Augen aber unsichtbar; hinter dieser feineren Materie sei 
noch eine feinere usw. Nun liegt es auf der Hand, dass 
man gezwungen ist anzunehmen, dass in höheren Regionen 
das, was in niederen als Geist erscheint, Materie ist, und 
umgekehrt, sodass also jedem Stoff dahinter Geist entspricht. 
. Diesen, wenn man so sagen darf, individualisierten Geist, 
nannten sie die Götter. Es waren also geistige Kräfte, die 
auf der physischen Ebene als der hintere, innere, geistigere 
Teil der Materie erscheinen. Keineswegs verehrten die 
Alten jemals die Materie. Wenn die Philosophen, z. B. 
die sogenannten Hylozoisten, vom Urstoff sprechen und 
ihn als Wasser, Feuer etc. bezeichneten, so meinten sie 
nicht das physische Wasser usw., sondern eine prima 
materies, die mehr geistig war. 
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Dies können und müssen wir auch heute noch als 
richtig anerkennen.*) Wir haben gerade dadurch an wissen- 
schaftlicher Erkenntnis eingebüsst, dass wir die jüdischen 
Anschauungen adoptiert haben, die von ihrem Einen Gott- en 
Schöpfer sprechen, aber die grossen Kräfte zwischen ihm | 
und der Erde wenig oder gar nicht berücksichtigen. Der 
Fortschritt der Zukunft wird wesentlich darin bestehen, dass 
man diese grossen Kräfte als geistige Wesenheiten wieder 
anerkennt und verehrt, dass man die Kluft zwischen dem 
Jehova und der Materie überbrückt. 


Dass aber die besten der Griechen Gott als das allem 
zu Grunde liegende Urprinzip, in dem wir leben, sind und 
uns bewegen, anerkannten, geht aus vielen Stellen ihrer 
Schriften klar hervor. „Zeus ist Audrp, Zebs d: ji, Zebe 8° oöpavis, 
eb Tor Ta ravea yb m av Woriprepov* sagt Aeschylos (Clem. Alex. 
Strom.) „Zeus ist die Erde, Zeus die Luft, Zeus der Himmel, 
Zeus ist Alles, und was über Allem ist.“ Dass sie die Seele 1 
für unsterblich hielten, ersieht man aus. den Lehren, die in } 
den Mysterien vorgetragen wurden: „Ad po © zirep, Dan . 
Bporöv, zus deren pedioy duyds“ höre mich, „Vater (Dionysos), | 
Staunen der Sterblichen, der du der ewiglebenden Seele 
waltest“ (Melanippides 6). Ja, sie nahmen geradezu den | 
göttlichen Kern bei der Seele an, wie ihn auch Christus | 

| 


7 


 —r 


lehrte: ."Erivov deös’ <& dvdacro“ wird der Seele (bei Orpheus) 
zugerufen, wenn sie durch die Weihen wieder göttlich wird. 
Denn die Mysterien waren die griechischen Sakramente, 
welche die Wohlmeinenden und richtig Belehrten heiligten. 
Die in die Mysterien Eingeweihten waren die eigentlichen 
Religiösen, sie waren „die Stillen im Lande“, die Mystiker. 
Von den Eltern her wurden die Söhne schon seit Generationen 


*) Wer sein astrales Schauen ausbilden will, muss auch heute noch dieselben E 
Übungen machen, die in den alten Geheimschulen vorgenommen wurden. Die Alten j j 
waren uns deshalb überlegen, weil sie besser die Natur der Dinge sahen, während wir er 
alles aus Büchern schöpfen. Man nehme z. B. ein Samenkorn in die Hand und richte 

seinen Geist darauf, dass es später wachsen wird, dann wird man schliesslich ein 

astrales Licht sehen, das durch Präna erzeugt wird. Dieses Urfeuer sahen die alten 

Philosophen. Von da bis zur Schauung der Gottheit (dewptz) war dann nicht mehr so weit. 
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in die Kultgemeinschaft aufgenommen und erhielten durch 
die Geheimnisse die Weihe des Lebens. 


Man hat Verse auf goldenen Täfelchen in Sybaris ge- 
funden, welche ein helles Licht auf solche Kultgenossen- 
schaften werfen. Da erscheint die Seele schon in den 
heiligen Weihen eines geistlichen Ordens „gereinigt“ wie 
ihre Eltern @syopal & zuitapnv zadapd, ydoviav Baothew), Sie entfliegt, 
dem Kreise, dem schmerzlichen, kummerbeschwerten der 
Geburt (zöxkos As jeviseo;) und tritt mit hurtigen Füssen in 
den ersehnten Bezirk, und schmiegt sich in den Schoss der 
Herrin der Unterwelt, (der Persephone), die ihm darauf 
antwortet: „Glückliche, seligzuspreisende du, nun wirst du 
statt eines Sterblichen .ein.Gott sein.“ 


Erinnert das nicht alles an-die Gebräuche der katho- 
lischen Kirche mit ihren Weihungen, Orden, Sakramenten 
und die Aufnahme in den Schoss der vermittelnden Jung- 
frau Maria? erinnert das nicht an den indischen Glauben 
vom Rade des Gesetzes, dem Kreis der Geburten und an 
das Wort des Aposteis in der Apokalypse von den Seelen, 
die nicht mehr nötig haben auszugehen? 


Fürwahr, die Leute, die verächtlich vom „Heidentume“ 
reden, kennen und verstehen es nicht. Die Fortgeschrittenen 
glaubten damals schon viel, was wir heute glauben. 
Freilich führten nicht alle das orphische Leben (ps; Bioz) 
oder die Pythagoräische Lebensweise (Isdejöperws toiroz x05 Biov) 
und der Spruch bleibt ewig wahr: xorkot uiv vupdnuögopor, TadpnL 
%: ze Bürxyo. Aber sie erkannten, dass das tugendhafte 
Leben allein glücklich macht, dass der Mensch erntet, was 
er gesät hat, dass der Charakter des Menschen sein Geschick 
ist (do: aWdpurp datpov Heraklit fr. 121) und sie erkannten 
die Macht der Liebe, des zauberhaften Dämons, des be- 
rückenden, allerwärts herrschenden Eros, der ärivwv Baysvov 
dripraros ist. 
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Sie wussten, dass über der irdischen Verkettung von 
Ursache und Wirkung (zöxAos ävizrs, Maya im Indischen) 
ein intelligibles Leben ist, und dass die Guten zur Insel der 
Seeligen kommen, zur Burg des Chronos, zum Weg des 
Zeus, wo der blonde Rhadamantys mit den Heroen 
thront. Sie wussten, dass ein yiasız (eine Befleckung) 
am Mörder klebt, das die ganze Umgebung verunreinigt, 
dass jede Freveltat, jede Ueberhebung eine äßes ist gegen 
die Götter, die das Unrecht rächen, dass aber jedes Unrecht 
gesühnt werden kann durch die sittliche Katharsis, Recht- 
tun und Busse, und sie erkannten, dass im Leben eine Art 
Vorsehung waltet und ein moralischer Aufstieg ist: denn 
ein schöner Knabe sagte jedem Gaste bei der Hochzeit 
Eyujov nundv, ebpov duewvov (ich bin dem Schlimmeren entronnen 
und habe das Bessere gefunden). Wer aber starb, der 
fand sich vor zwei Wegen am Eingange zur Unterwelt, 
rechts zum Chor der Seeligen (zöpss sös3öv) und links zum 
Hades für die Ungerechten. 

Und nicht bloss in schönen Worten, auch in schönen 
Taten zeigten edle Griechen, dass sie an Gott glaubten. 
Mag der Durchschnittsmensch damals auch tief gestanden 
haben (wir wissen nicht, ob er heute höher steht!), es gab 
doch Persönlichkeiten, die dem Ideal des „guten und 
schönen Lebens“ (zuroxj@dia) nahe kamen. Ich will hier nur 
auf den Empedokles hinweisen, der sehr wohltätig war, 
der viele unbemittelte Bürgerstöchter aus seinem bedeutenden 
Vermögen ausstattete, unentgeltlich heilte und mit magischen 
Fähigkeiten sogar Dinge tat, die an Wunder grenzen. 

Von ihm wird auch unter anderem berichtet, dass er 
durch die Gewalt der Töne einen racheschnaubenden Jüngling, 
der sein Schwert gezückt hatte, von dem Morde seines Gast- 
freundes abgehalten habe. Das beweist die grosse Macht, 
die die Musik bei den Griechen ausübte. Sie fühlten mehr 
noch als wir die magische Kraft der Schwingungen und 
gaben sich willig diesem Einflusse hin. Deshalb war ihre 
Musik etwas Heiliges und der Tanz diente nicht der 
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Erregung der Wollust, war eher eine gottesdienstliche 
Handlung. 

Von Kreta, der Wiege des wirklichen Tanzes, schon 
bei Homer, stammte Thaletas, den die Spartaner beriefen, 
als die Pest ihr Land heimsuchte, um mit dem kretischen 
Päan zum Preise Apollons, des Heilspenders, die öffentliche 
Not zu lindern.*) Das Wort ra hat ursprünglich die 
Bedeutung von Arzt und schon in der Ilias wird ein Päan 
zu Ehren Apolls getanzt zur Abwehr der Pest. Man 
wusste also gut genug, dass durch Anspannung des Willens 
in Verbindung mit bestimmten Tönen und rhythmischen 
Bewegungen schlechte Einflüsse wieder zurückgedrängt 
werden konnten. Es waren die Mantras der Inder, die 
sich auch in den religiösen Zeremonien aller alten Völker, 
besonders der Aegypter und Chaldäer, wiederfinden und 
auch heute noch in der katholischen Kirche sich in etwas 
veränderter Form erhalten haben. Wollen wir eine Wieder- 
geburt sittlichen Lebens haben, so müssen wir auch unsere 
unästhetischen modernen Tänze durch das Griechentum 
reformieren, wie es Miss Isadora Duncan tut. 

Ephoros behauptet, dass zuerst die Arkadier die ge- 
samte Staatsordnung musikalisch eingerichtet hätten (es x» 
ökny rokrelev hy youswhv rwapakaßeiv) derart, dass nicht nur den 
Knaben, sondern den jungen Männern bis zu 30 Jahren, 
die fortgesetzte Pflege der Musik zur Pflicht gemacht worden 
sei, während sie im übrigen eine harte Lebensführung hatten. 
Polybios fügt hinzu, dass nur bei den Arkadiern die Kinder 
von klein auf gewöhnt würden, regelrecht die Hymnen und 
die Päane zu singen, mit denen jede Landschaft ihre hei- 
mischen Heroen und Götter pries. „Und während es nicht 
für eine Schande galt, auf anderen Wissensgebieten wegen 
Unkenntnis zu versagen, wird es von ihnen für schimpflich 
gehalten, das Singen abzulehnen. Auch üben sie Aufzüge 
mit Aulosbegleitung in Reih und Glied und führen alljährlich 


*) Riemann, Handbuch der Musikgeschichte I S. 67, Leipzig, Breitkopf und 
Härtel 1904. Arthur Fairbanks The greek Paean, Cornell Studies XII 1900. 
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Tänze auf, die sie gemeinsam studieren und auf gemeinsame 
Kosten in den Theatern zur Schau stellen (miswve). 
Diese Gewohnheiten übermachten ihnen die Vorfahren nicht 
aus Uebermut und Genusssucht, sondern im Hinblick auf 
ihrer aller harte Lebensführung und Sittenstrenge, welche 
ihnen zufolge des harten und rauhen Klimas eignet, das 
bei ihnen fast aller Orten herrscht. Arten doch wir Menschen 
alle nach dem Klima und unterscheiden uns da als Völker 
hauptsächlich durch Sitte, Wuchs und Farbe. Auch bürgerten 
sie gemeinsame Ausflüge und Opferfeste für Männer und 
Frauen ein, desgleichen Reigen der Jungfrauen und Knaben, 
in der Absicht, die natürliche Rauhigkeit durch Uebung 
solcher Gebräuche zu mildern und zu veredeln. Die Be- 
wohner von Kinaitha, die diese schliesslich ganz vernach- 
lässigten, obgleich sie von ganz Arkadien bei weitem die 
rauheste Lage und die härteste Luft haben, sind, beginnend 
mit Streitereien und ehrsüchtigen Händeln untereinander, 
zuletzt so verroht, dass nur bei ihnen gerade die ärgsten 
Freveltaten vorkommen.“ 

Man kann sich denken, welchen schönen Anblick es 
gewährt haben muss, wenn die herrlich gewachsenen 
frischen Knaben und Jünglinge, gesalbt und die Locken mit 
Kränzen geschmückt, unter Flötenspiel nackt tanzten und 
rhythmische Körperbewegungen (gopai) und einander ant- 
wortende Bewegungen der Hände ausführten, wenn bei den 
Götterfesten und Festspielen eine Menge Einzelhandlungen 
(als Hyporcheme) mit Flötenspiel und Chorreigen vollzogen 
wurden, so z.B. das Einholen der Lorbeern aus dem Tal 
Tempe für die Sieger bei den Pythien (dayumgopzi mit 
Jungfrauenchor), das Einholen der Trauben (ssyszspx=), das 
Hereintragen des Dreifusses (proszopxs), die Prosodien 
(=posonarm), die beim Einziehen in den Tempel oder beim 
Wegziehen vom Altare (ürostrwsi) gesungen wurden. Das 
Kunstvollste war aber die pantomimische Darstellung der 
durch die Worte geschilderten Handlung (öröemzs), mit 
welcher einzelne dazu geeignete Personen betraut waren, 
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während der übrige Chor nur einen einfachen Reigen aus- 
führte, Selbst die Kampfspiele zu Olympia wurden (nach 
Pausanias) zum Teil mit Musik begleitet. Bei der Feier 
der eleusinischen Mysterien spielte die Musik natürlich eine 
grosse Rolle. Befanden sich doch die Priester- und Herolds- 
ämter in den Händen der Eumolpiden, die ihre Abstammung 
von Musaios, dem Schüler des Orpheus, ableiteten. Das 
ganze Jahr mit seinen Festen bot reichlich Gelegenheit zur 
harmonischen Betätigung und zum schönen Ausleben des 
hellenischen Menschen in einer Weise dar, wie wir es uns 
schwer vorstellen und noch schwerer nachmachen können. 
Unserem Leben fehlt eben die Eurytlimie.*) 

Unserem modernen Menschen fehlt die innere Harmonie, 
er ist zerrissen, unzufrieden und geistig unfrei; dabei prägt 
sich auch in seinem Aeusseren das Unfreie und Unvor- 
nehme aus. Er würde meist auf den Griechen den Eindruck 
eines „Banausen“ und eines „Barbaren“ machen. Die 
Eigenschaften der Hellenen aber fasst einmal Nietzsche in 
den Worten zusammen: „Gesunder, gewandter Körper, 
reiner tiefer Sinn in der Betrachtung des Allernächsten, 
freie Männlichkeit, Glauben an gute Rasse und gute Er- 
ziehung, kriegerische Tüchtigkeit, Eifersucht im dpıotsiew, 
Lust an den Künsten, Ehre der freien Musse, Sinn für freie 
Individuen, für das Symbolische.“ Sie trieben nicht bloss 
Kunst, sie lebten Kunst, sie lebten Schönheit, sie lebten 
Weisheit. 

Es war eine männliche Periode. Damals blühte Kunst 
und Wissenschaft, weil der Mann das Leben idealistisch 
auffasste, lieber die Zeit auf der Agora hinbrachte, in ernstem 
Gespräche über das Staatswohl, als in nichtigem Buhlen 
und Tändeln mit Weibern. Die Sinnlichkeit mit ihrer 
Schwächung von Wille und Intellekt, die für die moderne 


*) Dass auch Mädchen und Jungfrauen in einigen griechischen Staaten (Sparta, 
Kyrene, Elis) Turnübungen machen mussten, ist nicht bekannt genug, aber widerlegt die 
Ansicht, dass dort die Frauen stets unterdrückt gewesen seien. Bei den Kyrenensern war 
noch zur Zeit der römischen Herrschaft eine Frau Claudius Olympias lebenslängliche 
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Zeit so charakteristisch ist, 
das unwürdige Kriechen 
vor dem Weibe bis zur Aus- 
artung des Masochimus, das 
immer mehr aufzukommen 
scheint, wäre dem Griechen 
ganz unbegreiflich und un- 
verständlich gewesen. Heute 
schämt sich ein Mann, wenn 
er schön genannt wird; 
denn nur ein Weib darf 
schön sein. „Das schöne 
Geschlecht“ ist ja stehende, 
man könnte sagen offizielle 
Redensart. Platon sagt 
freilich, der Mann sei schöner 
als das Weib, weil das Edle 
naturgemäss eine vollkom- 
menere Erscheinung zur 
Schau tragen müsse. 

Sie waren damals offen- 
bar beide schön. Denn 
der Mann hielt sich in den 
Grenzen einer guten Zucht: 
erass äusserstmässig, haupt- 
sächlich Früchte und Ge- 
müse, und den Wein trank 
er stark mit Wasser ge- 
mischt. Das Weib aber 
vermied noch mehr den 
schlechten Einfluss von 
Fleisch und Alkohol. Da es 
auf das Haus beschränkt 
war, blieb es sittsam.*) 


*) Man liebt es heute, die Griechen in 
ihren Syınposien als Säufer darzustellen,die 
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Das Weib von heute büsst immer mehr Scham und 
Zurückhaltung ein und äfft den Mann nach. Sollte es nicht 
auch von den züchtigen Griechinnen lernen können? Wäre 
die Beschäftigung mit griechischem Geiste, mit griechischer 
Sprache und Kunst für unsere jungen Mädchen nicht so viel 
vorteilhafter, als das Erlernen des Französischen? Würde 
nicht unser ganzes Leben gewinnen, wenn unsere Frauen 
etwas von griechischer Einfachheit und Echtheit annehmen 
würden? Man lässt jetzt manchmal mit Erfolg den Homer 
in Mädchenschulen lesen: warum geht man nicht weiter? 
Ich kenne englische Damen, die statt in den bei uns üb- 
lichen Kaffeekränzchen mit Männern zusammen kommen 
und die Nikomachische Ethik des Aristoteles im Urtext 
lesen. Ist dies nicht nachahmenswerter, als oberflächliche 
Romane zu lesen, die vergnügungssüchtig, nichtig und 
faul machen und daher dem Manne den Spruch » gpivs 
"Iroxkeßy mahelegen. Eine Nausikaa, eine Alkestis, eine An- 
dromache, Penelope, waren Musterfrauen, Eine ganze Anzahl 
sinniger Dichterinnen ferner beweisen, dass die Frau im 
alten Hellas nicht so ganz unterdrückt gewesen sein kann.*) 

Poesie war überhaupt ausgegossen über das ganze 
Leben. Homer war die geistige Nahrung schon der Knaben. 
Es hiesse wirklich Eulen nach Athen tragen, wenn ich hier 
ein Loblied auf die griechische Litteratur anstimmen wollte. 
Aber sie ist lange nicht genug bekannt bei uns. Man be- 
schränkt sich meist auf die Erinnerung an das, was man 
zufällig im Gymnasium gelesen hat. Aber es wäre wahr- 
scheinlich viel vorteilhafter, wenn man kursorisch in guten 
Uebersetzungen möglichst viel lesen lassen würde. Unsere 
jeden Abend betrunken waren. Aber eine Vergleichung des Alkoholgenusses bei den 
heutigen Deutschen und alten Griechen würde jedenfalls zu Ungunsten der Ersteren aus- 
fallen. Die Flüssigkeitsmasse, die die Deutschen vertilgen, verhält sich zu der von den 
Griechen genossenen wie ein Ohmfass zu einem Maasskruge. Auch sollte man stets die 
besten Vertreter vergleichen, z. B. den keiner Nahrung bedürftigen heiligen Mann Abaris 
und den seligen Nikolaus von der Flüe. Es scheint, dass damals schon einzelne Personen 
das Geheimnis wussten, ohne physische Nahrung auszukommen, was später voraussichtlich 
noch eine grosse Rolle spielen wird, 


*) Ich verweise auf Renee Vivien, Les Kitharedes (Paris 1904). Über die Litteratur 
sehe man Ouyr& Les Formes litt&raires de la pensee grecque (Paris Alcan). 
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heutigen Philologen sind meist zu gelehrt, um den nötigen 
Sinn für die Schönheit zu haben; ihre Ausbildung war eine 
zu pedantisch-grammatische, und so übertragen sie diesen 
engen Geist der Schulfuchserei auf unsere Jugend. „Es 
fehlt in der Philologie an grossen Gedanken (sagt Nietzsche 
‚in seinem Tagebuch) und daher in dem Studium an hin- 
reichendem Schwung. Die Arbeiter sind Fabrikarbeiter ge- 
worden. Der Betrieb des Ganzen schwindet ihnen aus den 
Augen.“ Und so kann man auch sagen, es schwindet 
ihnen gerade das Wesentliche, der griechische Geist aus 
den Augen. Den erfassen sie nicht. 

Wenn ein Philologe beweisen will, dass er griechisch 
versteht, so soll er im Staatsexamen ganz einfach ein paar 
fingierte Gespräche auf der Agora zu Athen in deutscher 
Sprache aufsetzen, da wird er die Welt überzeugen, ob er 
wirklich eingedrungen ist, aber nicht durch die dürftige 
Weisheit von : mit dem Konjunktiv oder = mit dem 
Optativ. 

Was heute den meisten Menschen in Deutschland fehlt, 
das ist die Phantasie. Ohne Phantasie, ohne den Schwung 
der Seele, ohne Ausbildung der höheren Seelenkräfte wird 
der Mensch zum Philister. Er wird ein äwovsos.. Die 
Gelehrsamkeit, die bei uns förmlich eine Krankheit geworden 
ist, kann kein Genie erzeugen.*) 

Das Genie lebte in Athen auf dem Markte — ohne 
Bücher und Papier. 

„—Da gab’s kein Buch in ganz Athen, o schreck- 
liche Verworfenheit! Man wurde vom Spazierengehn 
und von der Luft gescheut“ singt Herwegh in seinem 
bekannten Gedicht. Das sollten wir vor allen Dingen lernen: 
die Weisheit auf der Gasse zu finden, im Kontakt mit der 

*) Als bei der Belagerung Wiens im Jahre 1848 eine Bombe in die k. k. Hofbiblio- 
thek einschlug und das Palais in Brand steckte, sagte der berühmte Anatom Hyrtl zu 
einem Freunde, mit dem er zugleich den Löscharbeiten zuschaute: „Es sollte diese und 
mit ihr alle Bibliotheken in den Flammen aufgehen, damit die Naturwissenschaft endlich 
einmal von dem auf die Menschheit lastende. Alp unnützer Weisheit befreit werden möge!“ 


Ich entnehme diese Anekdote dem Werke des a Dr, F,S. Krauss „Die Anmut 
des Frauenleibes,‘“ Leipzig 1904. 
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Natur, im Gespräche mit guten Freunden. Dann würde es 
weniger Bureaukratismus und weniger Gelehrsamkeit geben, 
aber mehr praktische Weltweisheit und mehr Lebensfreude. 
Der ganze Unterricht muss hellenisiert werden.*) 
Das ganze Leben muss verästhetisiert werden. Wir müssen 
griechische Ideale vor Augen haben, Männer wie Epameinon- 
das, Pelopidas und Timoleon, wir müssen die tiefen Denker 
studieren und überdenken, den dunklen Herakleitos und 
den mystischen Plotin, wir müssen sehen lernen wie Pheidias 
sah und fühlen wie Aischylos und Epiktet. 


„Wir werden uns stets,“ sagt Schopenhauer, „eben so 
weit vom guten Geschmack und der Schönheit entfernt 
haben, als wir uns von den Griechen entfernen.“**) Wollen 
wir aber eine deutsche Wiedergeburt der hellenischen Welt, 
dann sollten wir einen grossen philhellenischen Verein 
ins Leben rufen, der den griechischen Geist bei uns wach 
erhält, der Bilder antiker Schönheit ins Volk wirft, der gute 
Uebersetzungen griechischer Meisterwerke veranstaltet: 
der Homer könnte dann ein Volksbuch werden und die 
herzlichsten Statuen könnten in guten Reproduktionen beim 
Volke Geschmack verbreiten. 

Die Griechen waren ein Volk, stolz auf ihre Rasse. 
Sie hatten eine Rassenkultur. Wir sind im Vergleich zu 
ihnen weich und schwammig. Wir verabsäumen es durch 
strenge Gesetze im Sinne des Lykurg die Rasse zu erhalten 
und zu verbessern. Hier könnten wir von den Spartiaten 
noch viel lernen. Denn wir brauchen eine strenge Menschen- 
zucht, wenn das Ariertum nicht verfaulen soll. 


*) Herder sagt: „Die Schulmeister und Phrasendrechsler bilden nicht nur keine 
Homere und Cicerone, sondern ihre armen Gefangenen haben den Cicero tmd Homer nie 
gesehen, ja sich an ihnen verekelt.‘* 


**) Aus Friedrich Schlegel will ich auch noch einige Stellen über Griechentum 
anführen, „Jeder hat noch in den Alten gefunden, was er brauchte oder wünschte; vor- 
züglich sich selbst. — Klassisch zu leben und das Altertum in sich zu realisieren, ist der 
Gipfel und das Ziel der Philologie. — Die einzelnen Grossen stehen weniger isoliert 
unter den Griechen und Römern, Sie hatten weniger Genies als Genialität. Alles Antike ist 
genialisch, Das ganze Altertum ist ein Genius, der einzige, den man ohne Uebertreibung 
absolut gross, einzig und unerreichbar nennen darf,'* 


— 131 — 


DER EIGENE 


Nicht wünschenswert wäre es, die Griechen einfach zu 
kopieren, wie man früher versucht hat, vielmehr in den 
hellenischen Geist einzudringen, sich von ihm durchtränken 
zu lassen und ihn dann, vermählt mit deutschem Gemüt, 
frei wiederzugeben.*) Was uns über die Griechen erhebt, 
das ist der weltbürgerliche Gedanke, den das Christen- 
tum gebracht hat. Den wollen wir hochhalten. 


Die Rasse ist nicht das Höchste, aber doch etwas Hohes. 
Wir sollten es fertig bringen, den arischen Gedanken 
zu vermählen mit dem christlichen der allgemeinen Bruder- 
liebe. Nur wer richtig liebt ist gross. Die Liebe ist das, 
was dem Leben die Würze und Weihe gibt. Wir sollen 
unser Land und Volk lieben, aber auch alles, was der 
arische Geist Grosses und Schönes sonstwo geschaffen hat. 
Wir sollen sitzen am Meeresgestade voller Sehnsucht nach 
dem Ideal, „das Land der Griechen mit der Seele suchend“, 
Es ist besser, wir stellen uns das griechische Leben 
etwas zu rosig vor und idealisieren es, als wir zerpflücken 
es, wie es jetzt üblich ist, mit kritischem Verstand, so 
dass für uns nichts Gutes mehr. übrig bleibt. 


Ohne Illusionen ist das Leben schal. Wir stellen uns 
gerne die Akropolis vor im lichten Sonnenglanze, wie die 
athenischen Jungfrauen im feierlichen Schritte heraufziehen, 
um der geliebten Stadtgöttin, der Athene Polias, den Peplos 
zu überbringen, und ewiger Nachruhm strahlt über dem 
Bild. Wir denken auch heute noch mit Bewunderung an 
die todesmutigen spartanischen Helden, die bei Thermopylae 


*) Wie griechischer Geist zu verwerten ist, dafür liefert uns der grosse Grieche 
Goethe ein schönes Beispiel, So schreibt er (an Herder Juli 1772): „Ueber den Worten 
Pindars irızpareiv duvasdaı („Herr sein können, obsiegen**) ist mir es aufgegangen. 
Wenn du kühn im Wagen stehst, und vier neue Pferde wild unordentlich sich an den 
Zügeln bäumen, du ihre Kraft lenkst, den austretenden, den aufbäumenden hinabpeitschst, 
und jagst und lenkst, und wendest, peitschest, hältst und wieder ausjagst, bis alle sechzehn 
Füsse in einem Takt ans Ziel tragen — das ist Meisterschaft, ENIAAUTENV, Virtuosität.‘* — 
„Alle Untersuchungen der Altertumsforscher — sagt Herder in seinem Denkmal 
Winckelmanns — bahnen nır Weg dem Genie, das dies Altertum durch Zauberkräfte 
der Medea wieder erweckt und darstellt. Die gefühlvollste Theorie des Schönen ist nur 
Wink auf den, der kommen soll, den neuen Raphael und Angelo der Deutschen, der 
uns griechische Menschen und griechische Kunst schaffe.‘“ 
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fielen, treu, wie das Gesetz es befahl. Wir wollen auch 
fernerhin unsere Jugend einweihen in Alles, was das 
Griechentum Edles und Schönes hervorgebracht hat. 

Es giebt ein schönes Relief, das darstellt, wie Orpheus, 
der Sänger, Abschied nimmt von Eurydike, weil sie sich 
berührt hatten, was verboten war — und wie Hermes, der 
Götterbote, die traurige Geliebte hinabführt in das Haus 
des Hades. Es will mir scheinen, als ob hier Eurydike 
das arische Volk darstellte, das im griechischen Wesen ver- 
körpert sei als eine seiner schönsten Blüten, und das 
trauernd hinabsteigen muss in den Orkus. Der Dichter 
aber steht schweigend und beklommen, dass so viel Schön- 
heit vergehen soll. Die selbe Wehmut beschleicht uns, 
wenn wir sehen, wie das Grosse und Edle untergeht — 
und erweckt unendliche Sehnsucht. 

Der Sänger aber singt, weil ein Gott es ihm gegeben 
hat, von den Taten des untergegangenen Volkes und wird 
singen, so lange die untergehende Sonne die weissen 
Marmorsäulen der Akropolis mit rotem Lichte vergoldet 
und so lange die schweigenden Jungfrauen, gehorsam dem 
Meister, der sie schuf, als Karyatiden das Gebälke des 


Tempels tragen.* 
& ) Dr. Harald Arjuna Graevell. 


*) Der Aufsatz ist ein Sonder-Abdruck aus einem Buche des Verfassers, das unter 
dem Titel „Aryavarta‘ im Akademischen Verlag in Wien erscheint und das das schätzens- 
werte Ziel verfolgt, arischen Geist: Ritterlichkeit, Schönheit, Edelmut zu pflegen; unser 
ganzes Leben wieder nach griechischen Idealen zu gestalten und den Sinn für Erhaltung 
der Rassen-Reinheit und für die Pflege germanischer Eigenart zu fördern. 
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von ANAKREON 


AN DEN MALER 


4 h Trefflicher Maler, hör mich an: 
FE Was Deine Kunst nur leisten kann, 
4; Sollst Du mir heut gewähren. 
ie: Mal mir der Korybanten Tanz, 


Rauschende Wälder, Mondesglanz, 
Und goldig volle Ähren! 


Lass grünbelaubte Bergeshöhn 
Vor dem entzückten Aug erstehn 
Und weisse Marmorhallen, 

Die heitre Stadt, die grüne Au, 
Der stolzen Tempel hohen Bau, 
Drin Weihrauchdüfte wallen. 


Dann aber führe Du mich sacht 
Hinweg von all der bunten Pracht, 
Die wie ein Traum entschwindet, 
Dorthin wo still im Myrtenhain 
Des Jünglings Mund beim Monden- 

schein 
Des Mädchens Lippe findet! 


AN DIE SCHWALBE 


Wie soll ich Dich nur strafen, 
Du loses Schwälbchen Du, 
Die Du mit Deinem Zwitschern 
Mir störst die süsse Ruh? 
Zerschneid ich Dir die Schwingen 
Mit einem scharfen Stahl? 
Nein, Schwälbchen, flieg nur weiter, 
N | Ill Hoch über Berg und Tal! 

IM HN NN] Doch weh, hin ist mein Schlummer, 
h Il lm, A) Einsame Träne, quill! 
ZULEGEN ANNIE BIULMEERn u] "ans Ich sah in süssen Träumen 


LIEDER AN BATHYLL 
ee EEE TE FREE ad ET 


DER WETTLAUF 


Eros, der lose Knabe, der stets auf Schalkheit sinnt, 
Mit seinem Lilienstabe berührt er mich geschwind. 
Nun musst ich mit ihm eilen durch Tal und Schlucht und Land, 
Viel tausend, tausend Meilen, bis mir der Atem schwand. 
Auf Wald und Bergesfirne brannte die Sonne heiss, 
1 Und mir rann von der Stirne beim raschen Lauf der Schweiss. 
Doch Eros sah es lächelnd, wie ich so müde war, 
Sich sanfte Kühlung fächelnd mit seinem Flügelpaar. ü 
h „Wo ist Dein Mut geblieben“ sprach er, „Du armer Wicht? 3 
{ Leb wohl, mein Freund! Denn lieben kannst Du noch lange nicht!“ 7 
1 


IE 


DER GEFESSELTE EROS 


Eros, den leichtbeschwingten Knaben, u 
j f Fing einst die Schar der Musen ein. 
‘2 Sie banden ihn und übergaben 

fr Der Schönheit ihn zu Straf und Pein. u 


I Doch voller Sorgen kam Kythere j 

} Durch den besonnten Hain herbei: x 
„Nimm Gold und Silber, sprach die Hehre, 

Nur lass mir meinen Knaben frei.“ 


N Doch seht mir nur den losen Jungen! > 
Der sass in süssem Überfluss. r 
Er hielt der Schönheit Hals umschlungen ‘ 
Und pflückte tändelnd Kuss auf Kuss. we; 


vi, 2a ze 2 


„Ei,“ lacht der Schalk, „Du willst mich retten? 
Da kommst Du, ach, zu spät zu mir! 

4 Mich Fesseln wunderbare Ketten — 

Und ewig, ewig bleib ich hier!“ 
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WAS ICH SINGE 


Der singt von Thebens Söhnen, 
Von Kampf und Schlachtgefild, 
In seinen Liedern tönen 

Des Kriegs Drommeten wild. 
Der singt von Felsenklüften, 
Drin harrt der Hinterhalt, 

In blutgetränkten Lüften 
Verworrner Schlachtruf schallt. 


Ich sing von andren Kriegen, 
Die ich durchstreiten muss, 
Wo Deine Augen siegen, 
Bathyllos, und Dein Kuss. 
Vorm Trosse der Hopliten 
Hielt ich wohl mutig still — 
Doch Deiner Jugend Blüten 
Bezwingen mich, Bathyli! 


ABENDRAST BEI ATHEN 


Wie dort auf buntem Beete 
Die Hyazinthen blühn! 

Wie in der Abendröte 

Die wald’gen Berge glühn! 
Wie mit den Veilchendüften 
Die Weste mich umwehn! 
Fern ragt in klaren Lüften 
Das heilige Athen! 


Sieh, wie des Waldes Pfade 
Ein golden Licht bekrönt! 
Wie fern der Oreade 

Silbern Gelächter tönt! 

Vor Blumenduft und Wonne 
Wird mir das Herz so still — 
Sanft küsst die Abendsonne 
Dein Antlitz, mein Bathyll! 
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Sieh, wie an dunklen Rosen 
Vorbei die Quelle rauscht! 
Hier lass uns heimlich kosen, 
Wo niemand uns belauscht! 
Dort der Platane Zweige 
Gewähren süsse Ruh — 

Du aber, Liebling, neige 

Mir Herz und Lippe zu! 


DER TRAUM 


Mir träumt, ich flog auf leichtem Flügel 
Weit über Meere, Täler, Hügel, 

Und Eros eilig hinterdrein. 

Ich flog vorbei an Wäldern, Flüssen, 
Doch sollt der kecken Lust ich büssen, 
Und endlich holt er doch mich ein. 


Beständge Liebe floh ich immer, 
Jetzt aber weiss ich, dass sie nimmer 


Mich mehr aus ihrem Banne lässt. 

Jetzt hält Dein Mund, der frische warme, 
Und Deine lieben jungen Arme 

Mich ewig, mein Bathyllos, fest! 


AN DER QUELLE 


Wie brütet auf dem Pfade 
Die heisse Mittagsglut! 
Dort lächelt die Najade 

Aus eines Bächleins Flut! 
Ich bin ein durstger Zecher, 
So neige Dich und füll 

Zum Rande mir den Becher, 
Mein lieblicher Bathyli! 


Wie labt des Wassers Kühle 
Den ausgedörrten Mund! 
Doch brennende Gefühle 
Glühn fort im Herzensgrund! 
So übermächtge Gluten 

Kein Trank mir stillen will, 
Nicht Ströme, Meeresfluten — 
Nichts als Dein Kuss, Bathyll! 


RE 
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BEI NACHT 


Die Nacht ist still. Die bleichen Sterne funkeln. 
Mild duftet der Jasmin. Ich träum im Dunkeln, 
Beseelt von Bacchos Lieb und Geist und Feuer, 
Und mir zur Seite lehnt die goldne Leier. 


Kein Laut ringsum. Nur Duft und laue Wärme. 
Vom Rasenplatze schimmert matt die Herme. 
Sonst tiefe Nacht. Die Quellen selber schweigen, 
Und Schlaf und Ruh sinkt von den dichten Zweigen. 


Doch horch, welch nahen Laut hör ich dazwischen? 
Was naht sich dort und raschelt in den Büschen? 
Zwei weiche Arme fühl ich mich umschlingen, 
Und Kuss auf Kuss in meine Seele dringen. 


Bist Du’s, mein Lieb? Was soll ich lange fragen, 
Im tiefsten Herzen fühl ich’s lieblich tagen. 
Des Mondes Glanz werd ich nicht sehr vermissen — 
Ich kenne Dich, Bathyll, an Deinen Küssen! 


SELIGE NACHT 


Wie dunkel ist die Nacht um uns, Bathyli, 

Der Tag verklang, verrauschte in der Ferne, 
Vom Himmel blinken leicht verhüllt die Sterne, 
Und Quellen, Vögel, Winde schweigen still. 
Nacht deckt die Welt mit süssem Todesbann, 
Und in den Bergen schläft der grosse Pan. 


Der sonnigen Agora laut Gewühl 

Ist längst verhallt; die frohen Stimmen schweigen. 
Ich aber seh aus Wald und Wiese steigen 

Der ewgen Ruhe dämmerndes Gefühl, 

Und nur, Bathyli, Dein lieber junger Mund 

Tut mir des Lebens Fülle lieblich kund! 


* “ 
* 
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